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Nkvtknlus und Seelenleben
Von Karl Nützet

Ada Negri spricht irgendwo von jener »Sehnsucht , dran
du im Verborgenen krankst , nach deiner Mntter Lied " .
Diese Sehnsucht mutz wohl kein russisches Kind jemals
loswerden ; denn so wie dort hört man wohl nirgends
die Kinder in den Schlaf singen . Zunächst wird dabei
ein kurzer Text vorgetragen — einfachster Art , dann
kommt der ins Unendliche ausgesponnene und erstaun -
lich wandlungsfähige Kehrreim ( im Sinne eines reinen
Tongebildes ) auf ein an sich sinnloses , nur durch seinen
Klang bedeutungsvolles Wort , wie etwa „bajuschki
feaju

"
, oder einfach auf einzelne Vokale , vor allem auf

a . Dieser ganz freie , rein melodische Kehrreim ist dem
singenden Russen eigentümlich : der wirklich russische Kir¬
chengesang stammt nachgewiesenermaßen aus solchen
Kehrreimen zu den ursprünglich griechischen Kirchenlie -
der» . Beim Wiegenlied der russischen Mutter , das stun -
denlang andauern kann , je nach dem , wie das Kind , der
Schlaf befällt , kommt offenbar alles dasjenige zum Aus -
druck, was die Mutter an Segen ihrem Liebling wünscht
und was sie an Unsegen aus eigener Erfahrung für ihn
fürchtet : selbstloses Hoffen und selbstlose Vorbesorgtheit
ringen da nach Äußerung — im Grunde genommen ist
das ein ganz freies Selbstgespräch , wie es sich diese den
Tag über Unermüdliche nur abends gönnen kann , wenn
sie ihr Kind znr Ruhe bringt . Das ist dann ihr bewuß¬
tester Lebensaugenblick : gewidmet bewegtester Betrachtung
des eigenen Loses , gemessen an unabweisbaren Wünschen
für das geliebte Wesen ..

Hier wird demnach möglichste Verinnerlichung , stärkste
Äereinheitlichnng auf den ganz inneren Vorgang er -
strebt . Daß dabei die Äußerung , die Auswirkung nach
oußen , im Gesang erfolgt — ist aber auch nicht bloß ^dnrch
den praktischen Zweck bedingt : das Kindchen zum « chla-
fen zu bringen — vielmehr löst ganz offenbar das hier¬
durch bedingte Laute (das Hörbare ) , das wiederum als
solches als äußere Gegebenheit auf dieselbe Person ein -
wirkt , von der es ausging , erst die ihm innerlich parallel -
laufenden seelischen Erregungen und Erfiihlungen ans .
Dem Rhythmus , der hier , bei aller Freiheit der Jmpro -
visation , gleichwohl sehr deutlich wahrzunehmen ist —
Änint demnach wiederum die schon weirer oben , bei der
Beobachtung des lausenden Hündchens festgestellte Auf -
gäbe zu : eine bei dieser inneren Einstellnng unerläß -
liche äußere Bewegung anfrechtznerhalten unter mög -
lichster Betonung des Bewußtseinsraumes und das heißt ,
um sich möglichst wenig dnrch den Vorgang der Bewe -
ciung als solcher ablenken zu lassen von den « eigentlichen
Zweck , dem sie lediglich als Mittel dient . Aber auch
noch eine andere , sehr wesentliche und wohl bloß bei dem
Menschen anzutreffende Aufgabe für den Rhythmus er¬
gibt sich hier ; man will einen rein inneren Vorgang
irgendwie fassen , um ihn bewußt leiten zu können ; des -
kalb gibt man ihm eine rein gefühlsmäßig mit ihm der -
viindene und >)ur zu diesem Zweck in feststehenden Rhyth -
mus gebrachte äußere Bewegung hinzu . Und hier offen -
bart sich auf einmal auch die ganze Rolle des Rhyth -
iniis in der Kunst : durch ihn , der auf ein ordnendes Fas -
sen hinzielt unter geringsten Aufwand von Bewußtseins¬
akten, mithin unter geringster Beschränkung der Auf -
nahmefähigkeit des Bewußtseinsraumes für das zu Faf -
sende — soll das Ergreifen gerade eben solcher Gegeben -
heiten ermöglicht werden , die rein Vorstellungshaft , und
das heißt für den sonst ordnenden Gedanken als solchen,
keine Handhaben mehr bieten . Mit einem Worte : der
Rhythmus dient als ordnendes Prinzip für alles das -
jenige , was nicht mehr durch die Sinne allein wahrzu -
nehmen ist . Rein Erlebnishaftes kann nur rhythmisch
festgehalten lverden . Dem Rhythmus kommt dabei , neben
sciner aktiven , wesentlich fassenden Rolle gleichzeitig auch
»och diejenige zu : unter geringster BeWußtseinsbela -
stung vollstes Erleben des Bewußtseins , des Lebendig -
ieine als solchen zu ermöglichen und das heißt höchste
Bereitschaft auf alle inneren Wunder .

Man kann deshalb sagen : der Rhythmus ist eine
Äußerung des Bewußtseins , die zu dem Zwecke geschieht ,der Bewußtheit als solcher —■ als Gegenstuck innerer
Aufmerksamkeit — zu entrinnen . Rhythmus wirkt , ivie
tost sähe» , im Sinne von Urteilsersparnis . Der Rhyth -
mus stellt mithin das Prinzip der Mechanisierung dar
und gleichzeitig auch ein seelentechnifches Mittel zur
Telbstbefreinng : man mechanisiert ja vermittels seiner .
>n seiner Äußerungsform , dasjenige , das man sich zwar
bewußt erhalte » mutz, von dem man sich aber auch wie -
derum möglichst wenig ablenken und hemmen lassen will'n einer ganz freiwilligen Betätigung , die freiestes Ver -
füge » über den vollen , uneingeschränkten Bewnßtseins -
faum verlangt : und das ist im wesentlichen die künstleri -
!che, auf das Ergreifen des nur eingebnngshaft zu Fas -'enden gerichtete Tätigkeit .
. Hier — weniger vollendet in der Dichtung , weit mehrUt der Musik und bei den bildenden Künsten — dient der
Rhythmus offener dazu , die bereits vor der jedesmal !-

unmittelbar schöpferischen Betätigung zurückgelegten^ trecken auf dem i>e* >-pffpnhi>rt Kunstaebiet areitbar fest¬

zulegen : alles das , ivas wir an einer Kunst Tradition ,überliefertes Ausdrucksmittel nennen . Wenn ein bana -
ler Vergleich aus der Technik gestattet ist, könnte man
sageil : der Rhythmus — als der Träger aller stberlie -
feruugen in de » musikalischen und darstellenden Kün -
sten — dient , ganz ebenso wie die Holzgerüste und Holz¬
verkleidungen in den bereits abgebauten Teilen eines
Bergwerks dazu , um , wie der Bergmann sagt , „vor Ort "
zu gelangen : dahin , wo man erst wirklich Neues fördernkann . Aber auch diese Förderung geschieht wiedemm
rhythmisch — eininal , um das Geförderte faßbar , initteil -
bar , aufhebbar zu machen — und dann , und daS vorallein , weil die künstlerische Betätigung immer lind über -
all eine solche ist , bei der selbst während des bildhaft -
symbolische» Festlegen ? des eben erst Gefundenen der
Geist llnnnterbrochen und in vollkommenster Weise aufdie göttliche Überraschung gefaßt , für sie wesentlich em¬
pfänglich sein muß .

Und schon darum kann die Kunst den Rhythmus g .,rnicht entbehren : gerade eben als das seelentechnische
Hauptmittel zur Raum - und Kraftersparnis des Bewußt -
seius während des gewollten und zielstrebig geleiteten
geistigen Lebendigseins .

Man kann noch weiter gehen und sagen : weil die
schöpferische Tätigkeit des Menschen eine lückenlos erfol -
gende , die volle geistige Lebendigkeit der Menschheit in
Fluß erhaltende ist : stets Vergangenheit nachschleppt und
Zukunft vorausnehmen muß — schon deshalb kann sienur rhythmisch verlaufen . Und wenn man weiterhin
belmuptet . daß im Rhythinus das traditionell Überlie -
ferte , im Außerrhythmischen dagegen das jedesmal wirk¬
lich Einzigartige , wirklich Persönliche im Kunstwerk be -
ruht , so harrt eben alles noch Unrhythmische im Kunst -
werk darauf , wiederum zu einem Rhythmus zu wer -
den : in den Bereich der Überlieferung einzugeheil alsein lebendig bleibender Vorbau , von dem aus die zukünf¬tige Kunst „an Ort " gelangt : Am Rhythmus hält sichdie Seele gleichsam fest bei ihrem Untertanchen in das ,was ohne Grenzen ist.

Der Rhythmus bildet sozusagen die Leiter , auf der der
Mensch iminer weiter hineinsteigt in das nur geistig , ander Hand des Symbols zu Fassende — eine Himmelslei¬ter . auf der wir uns Gott nähern , während wir unsetc
Endlichkeit ( im Rhythinus ) nach uns schleppen und bei
jedem Schritt aufwärts den uns von ihm , dem wesenhaft
Unbegrenzten , trenlienden Raum nur immer unendlicher
erschaue » .'Das Jenseits wäre mithin erst jenseits des Rhythinuserlebbar für uns : in einer reinen Anschauung , dl? le-
bendigste , bewußteste und damit in jedem Augenblick ein -
zigartige , somit rhythmisch nicht mehr zu fassende Bewe¬
gung in sich schloß . Nur der Weg zu Gott verläuft
rhythmisch — im Rhythmus schleppen wir den Rest nn -
seres Endlichen zu ihm hinauf , um es dann droben e »d-
gültig falle » zit lassen : im endlosen Reiche der Rhythmus -
losigkeit .

Der Miilterbsuck im Gebiet
des Ikatzenbuckels

Eine kulturhistorische Skizze
Von Dr . Sigmuud -Heidelberg

Hinter Eberbach hört für viele badifche Einwohnerdie Welt auf . Sie kennen wohl Heidelberg , wagen aucheine Fahrt ins Neckartal , hören etwas von der ?» nts -
ftaot Mosbach , aber damit ists genug . Wer gar in der
WolfsschUlcht bei Zwingenberg war und noch höher hin -
auf nach dem Katzenbuckel gewandert ist, gilt für einen
Kenner des Odenwaldes .

Weit gefehlt . Dort fängt der richtige Odenwald erst
an , dort , wo der Wind den Bauern auch im Frühling
und Herbst recht kühl um die Ohren pfeift . Winterhanch
heißt im Volksmund das zwischen der Elzbach und dem
Katzenbuckel liegende Gebiet , früher auch Winterrauhe
oder Winterräuch . Bei der Nennung dieses Namens
läuft manchem Leser eine Gänsehaut über den Rücken : er
denkt an das Sprichwort : Drei Vierteljahr Winter und
ein Vierteljahr kalt . Doch so ists nicht.

Wer dorten über dem Dorfe Fahrenbach im weichen
Moose am Waldrand liegt in der schönen Frühlings -
und Sommerszeit mit dem weiten Blick in das ivürttein -
bergische Land hinein , oder in Waldkatzendach in einem
der Hotels seine Erholungstage verbringt , auch im Ho -
tel in Mülben , der preist die Wälder und die schöne
Landschaft . Dort ist man noch sicher vor Autostailb und
Benzingestank . Freilich laden nicht donnernde Wasser -
fälle und blaue Seen zum Besuche ein , aber das Weis -
bach- und Seebachtälchen gehören zu den schönsten, wild -
romantischsten Seitentälern des Neckars . Die Berge tre¬
ten auch nicht so kühn und trotzig in die Höhe , sie ducken
sich init ihren flachen , breiten Rücken vor den dahinzie -
heuden Wolken .

Eine gute Landwirtschaft , die sich neben den besten
Höfen mit ailsgezeichnetem Boden sehen lassen kann , ist
dem Winterhauch eigen . Freilich stellt der magere Sand -
boden aanz andere Ansprüche an die Arbeitskraft der

Be »,olmer . Sandboden schafft keinen festen Nährboden .Aber der Odenlvälder greift fest znr Hacke und zumKarst , Wenns der Pflug »icht schafft. Buchweizen undHirse gehören bald ins Reich der Märchen . Dfc Zeitensind vorüber . Reife Roggen - , Weizen - und Spelzfelderwogen im Winde , und die Vieh lassen sind veredelt .Im Jahr 1864 erschien die „Badenia "
. eine Zeitschriftfür badische Ortsbeschreibung ; dort heißt es u . a. : „ei-neu desto schlimmeren Ruf bähen die Odenwälder er¬langt .

" Jni Bauland und der Pfalz ivollte früher nie -inand vom Odenwald fein ; heute uennen sie ihre Hei -niat mit Stolz und das mit Recht. Da stehen , die Felderi» lippiger Fülle , nicht mehr so mager wie im *dm .Große Scheunen und moderne Ställe sind der Stolz vie¬ler Bauern . Die Elztalbahn bis Mudau hat allen Pro¬dukte » eine rasche Absatzmöglichkeit geschaffen.
^zni ^ ahre 1872 kam die erste richtige Straße in de?Gegend von Mosbach zwischen Lohrbach und Sattelbachauf »ach Fahrenbach , Roben , und Wagenschwend . Vor¬dem schlepten sich die Fuhrwerke durch die ausgefahre¬nen , sandigen Wege . Wie mir ein alter Bürger erzählte ,fuhren die Schlitten in « Winter den nächsten Weg überdie Felder , weil die Straße auch nicht besser war . Undein reicher Obstsegen in den 70er Jahren mußte zu -

gründe gehen , weil die Zufahrtsstraße, ! auf die weitentfernt liegenden Bahnhöfe noch zil schlecht waren . .Heiltesorgen wohlgepflegte Straßen , zum Teil aus dem blauenBasalt hergestellt , die sogenannte . .schwarze Straße " stivguten Verkehr zwischen den einzelnen Ortschaften , unddie Talmühle oder Schollbrunncrmühlr liefert mitihrem Pumpwerk das Wasser »ach dem ganzen Winter -
hanch .

Rosegger erzählt in seiner Geschichte von der Wunder -
lampe , wie er erst spät als Lehrlirig bei seinem Schnei -
derineister die erste Petroleumlampe in den steirischenBergen zu Gesicht bekam . Den Leute » im Winterhauchgings auch nicht besser . In den 60er Jahren erst fanddie Petroleumlampe dort ihre Verbreitung . Vorher tatsder Kienspan , wovon die Wälder ja so reich waren . Ver -
bindiing nach der Stadt ini Winter schien bei den schlech-ten Wegen kaum möglich ; unter dem Strohdach — es istnoch gar nicht lange her , seit bei dem Dorfe Laudenbergnoch Strohdächer zu sehen waren — wohnte sichs Warm.Haus , Scheuer und Stall lag alles unter eine»» wohl -
schützenden Dache . Vorher machtens die Leute im Win -
terhauch , ivie die im Schwarzwald , von denen Hebel er -

. zählt : „Und won i uf ein Schnidftuhl sitz, für Passeltang(Zeitvertreib ) und Liechtspön schnitz ! " Da brannte desAbends und Nachts ein harzreicher Holzspan im Ringan der Maner und leuchtete den Schaffenden zu ihrerArbeit . Ein mit Wasser gefüllter Zuber fing die herab¬fallenden Funke » mit wohlgefälligem Zischen auf .Der Winterhanch ist vom Petrolemii längst zum elek¬
trischen Licht übergegangen , in Stube , Scheuer und
Stall , und die elektrische Kraft treibt die Futterschneid -
Maschine und die eigene Dreschmaschine . Der vom Ver -
fasser der oben genannten Badenia erhobene Vorwurf ,daß manche Verbesserungen im Feldbau und dem Ge¬werbsleben nur schwer Eingang finden könnten , ist durchdie Anschaffung von Sä -, Mäh - und Dreschmaschinen
aufs glänzeildste widerlegt , und dey Bergeltrog « us
Stein , in dem früher die Äpfel und Birnen beim Kel -
tern zerdrückt wurden , hat längst der elektrisch betriebe¬
ne » Obstmahlmühle Platz machen müssen.

In einem von amtlicher Seite redigierten Werke über
Baden aus dem Jahre 1885 wird z. B . in Fahrenbach
eine Strohflechtschule aufgeführt . Ob sie tatsächlich im
genannte » Jahr noch bestanden hat , entzieht sich meiner
Kenntnis ; aber die Tatsache zeigt , zu welchen Mitteln
man vor gar nicht vielen Jähren gegriffen hat , um der
Bevölkerung Arbeit und Verdienst zu verschaffen . Im
genannten Jahr zählte der Ort (>99 Einwohner , vor ei¬
nem Jahr 618 , heute 663 . Die Abwanderung erfolgte in
Städte , welche viele Angehörige der Odenwaldorte auf -
genommen haben . Dan » ist aber auch in manchen Orten
der Wandertrieb eingewurzelt ; einer , der die Welt ge¬
sehen hat , macht Schule , und reizt durch seine Erzählun -
gen , durch gutes Fortkommen , guten Verdienst und
Selbstän -digmachung andere auf , ihr Glück gleichfalls in
der Welt zu suchen . Striimpfelbronn dagegen stieg in
seiner Einivo bnerzabl von 5,78 auf 718 ; ein Be '.oers , daß
sich die Bevölkerung zu Hause zu ernähren vermag , dank
der '

besseren Bewirtschaftung und Ertragfähigkeit des
Bodens . Die neueste Volkszählung meldet wiederum ein
Sinken um 54 Seelen ans 664.

Nicht weit von der Station Trienz (sprich : Trinz mit
langem i und nicht Tri -enz !) liegt der Rincckhos mit der
Saatzuchtanlage eines Mannheimer Großindustriellen ,
die von den Brmernvereinen sehr oft besichtigt wird .
Das weitläufige Gehöft Rineck erinnert an ein unter -
gegangenes Dorf gleichen Namens . In der statistischen
Aufzählung des badischen Landes vom Jahr 1885 ist
darüber zu lesen : ..Um die Mitte dieses Jahrhunderts
wurden die wegen ihres räuberischen Wesens in der Unt -
aeaend verrufenen Bewohner aus Staatskosten na»
Amerika geschickt nnd Rineck in ein Hofgnt mnqewan -



delt .
" Eine Private Aufzeichnung in ineinen Händen

sagt noch weiter : „ Rinecl ivar damals d»r veriichteste
'Ort , soweit man seinen Namen kannte , weil sich die
Bewohner meistens mit unredlichen Hantierungen be¬
sänftigten . Deshalb wnrde der ganze Ort aufgelöst und
die Einwohner , etwa 500 an der Zahl , auf Staatskosten
nach Nordarnekika befördert .

"

In den damaligen Zeiten nährte der Boden nur eine
gewisse Zahl von Bewohnern . Ter Vkhstand war ge¬
ring und dürftig , das Getreide nieder und schlecht. Buch-

. Weizen wuchs auf dem 'Boden , der sich selbst überlassen
war . Dazu kam die Abgelegenheit des Dorfes und der
fehlende Verdienst . In vielen Köpfen spukten noch die
vielgepriesenen Taten d « s Ränberhauptmanns Hölzer -
lips , der die Poststraße des Odenwaldes unsicher machte ,
Höfe überfiel und ein Schrecken der Wanderer war , bis
er endlich gefangen genommen wurde und am 81. Juli
1812 in Heidelberg seine vielen Mordtaten durch den
Tod mit deni Schwert büßen mußte . In allen Ecken und
Winkeln des weiten . Gebiets bis zum Main besah er
seine Helfershelfer und Räuberhorden . Zn dieser Un >
sicherheit trugen damals auch die wechselvollen Kämpfe
von 1790 bis 1815 mit bei. So regte der ' Erzherzog
Karl von Osterreich im Jahre 1796 an , auch, an» Neckar
das Volk zu bewaffnen und Bauernerhebuugen hervor-
zurufen , um den Feind zu beschäftigen ; um 1799 halfen
Bauerntrupps die regulären Truppen verstärke» , und
in den Noveuibertagen jenes Jahres trieb der Odenwäl-
der Landsturm die französischen Soldaten am Neckar von
.Hirschhorn und Eberbach bis nach Neckarsteinach zurück .
Ende November kam es bei Eberbach und Hirschhorn zu
einein heftigen Gefeckit . Die Landsturmleute ans der
Gegend von Buchen, Walldürn und Auerbach, verstärkt
durch einheimische Bauern , konnten sich aber nicht hal-
ten und flohen auf wohlbekannten Wegen und Stegen
über das Gebirg nach Eberbach' doch der rührige Feind
folgte schnell , so daß sich die Odenwald « »- Landstürmer
nur mit knapper Not in die Berge bei Strümpselbronn
Verstecken konnten, von den Einwohnern des Winter -
Hauchs Mit Lebensniitteln versorgt .

Lange Jahre noch wirkte dieses freiheitliche Leben in
den Beteiligten nach und brachte die Bewolx >er Rinecks
auf falsche Bahnen . Dazu kam noch die Neueinteilung
der Staaten . Aus dein Sammelsurium der zerrisseneu
Besitzungen der von Leiningen , Amorbach, Walldürn ,
Kurpfalz , Wertheim , Berlichingen u . a . m . wurde in je-
ner Gegend auch ein fester Bestand zum neuen Groß¬
herzogtum gebildet ; doch davon verspürten die Wilderer ,
Holzdiebe und Wegelagerer wenig , und als sich die Ri -
necker nicht fügteil , brachte man sie auf denl großen Kahn
übers Wasser. Ein bequemes Mittel , unliebsame Unter -
lauen abzuschieben!

Die girten Jahre vor dem Kriege mit dem Bedürfnis
des Reifens und Ausspannens in ewigen Wochen» der
Sommermonate , nützten die Orte des Winterhauchs mit
Erfolg aus . So ließ ein reich begüterter Einwohner i»
Mülbcn (498 Meter ) ein geräumiges Kurhaus erstellen.
Waldkatzenbach (407 Meter ) blieb nicht zurück ; feine gün -
stige Lage am Fuße des Katzenbuckels, nur knapp zwei
Kilometer von diesem Basaltkegel entfernt , lockt seit Jah¬
ren viele Erholungsbedürftige in das schmucke Dorf , wo
fast jedes Haus Zimmer für Sommerfrischler eingerich¬
tet hat . Strümpselbronn mit seinen 513 Metern hat
schon vor 30 Jahren Mannheimer Ferienkolonien auf
seinen Wiesen tummeln sehen, und wer das 508 Meter
hohe Wagenschwend durchwandert, bekommt gewiß Lust
in dieser Höhe mit seiner reinen Lust einige Wochen zu
verleben .

Schulmedizin und Homöopathie . Der Streit zwischen der
medizinischen Wissenschaft , wie sie an unseren Universitäten
gelehrt und von unseren Ärzten praktisch ausgeübt wird , und
der homöopathischen Lehre , die bisher die Anerkennung dieser
Wissenschaft nicht gefunden hat , dauert schon seit der Be -
gründuug der letzteren in unverminderter Heftigkeit an . Be -
sondere Bedeutung bekommt dieser Streit durch die bevor -
stehenden Reichstagsverhandlungen über Kurierfreiheit , Kur -
Pfuscherei usw . Da ist es von besonderer Bedeutung , daß
eine der ersten deutschen medizinische !, Autorität « », der Di -
rektor der Chirurgischen Klinik der Charit « in Berlin , Ge -
heimrat August Bier , iu der „ Münchener Med . Wochen -
schrift " das Wort in diesem Streit ergriffen hat . Seine
Ausführungen sind nun in einer besonderen Schrift , „ Wie

tlleu
wir uns zur Homöopathie stellen ?"

, im Verlage von I .
, Lehmann in München , zum Preise von 1,50 M . erschienen .

Geheimrat Bier , der durch seine grundlegenden originellen
Untersuchungen über die Biologie des gesunden und kranken
Menschen , insbesondere über die Entzündung , bei Ärzten und
Laien größtes Ansehen genießt , hat die Lehren des Begrün -
ders der Homöopathie , Hahnemann , in sorgfältigen Untersu -
chungen nachgeprüft . Er kommt zu dem überraschenden
Schluß , daß manche der homöopathischen Lehren keineswegs
so unsinnig sind , wie sie im ersten Augenblick erscheinen , daß
insbesondere die Lehre , daß Arzneimittel in unendlich klei-
nen Dosen auf den kranken Körper wesentlich zweckmäßiger
wirken , als in den bisher meist verordneten großen Dosen , in
manchen Fällen richtig zu sein scheint . Er bringt diese
Lehre in nahen Zusammenhang mit der ganz modernen An -
schauung vou den Reiztörpern . Wie bei den Reizkörpern
eine ganz kleine Menge genügt , um auf das kranke Organ
einen heilsamen , zur Selbsthilfe führenden Reiz auszuüben ,
so scheint es auch bei einer Reihe von Arzneimitteln zu sein .
Auch dort genügt der kleine Reiz , während große Dosen nutz -
los bleiben oder schade» . Selbstverständlich ist Bier den Feh -
lern und Auswüchsen der Homöopathie gegenüber , insbeson -
dere dann , wenn sie nicht von Ärzten , sondern vom un - oder
halbgebildeten Laien ausgeübt wird , durchaus nicht blind .
Er spricht da manch ernstes Wort , nmfomehr müssen seine
Arbeiten als eine Leistung der objektiven Wissenschaft gewür -
digt werden , als eine Leistung , mit der sich anseinanderzu -
setzen Pflicht jedes Arztes ist . Wie weit seine Beobachtun -
gen der Kritik stand halten , wird uns die Zukunnft zeigen .
Es ist in« zu begrüßen , wenn sich Wissenschaftler wie Prak -
tiker im Lager der Schnlmedizin eingehend mit diesen , unser
bisheriges Denken doch recht umwälzenden Tatsachen beschäf-
fioto - Dr . L.

Sommerfrische , 5aZ ist 5*r richtige Ausdruck für den
Erholungsurlaub auf diese« Hölien , nicht , daß es etwa
kalt wäre , nein , aber in der Sommerhitze macht die hohe

' Lage den Anfentlialt äußeiP ängeuehm , und die reichen
Waldungen bieten Gelegenheit jw schönen Spaziergän¬
gen mit prächtiger- Aussicht. H« allem ist es der Äi . tzrn-
buckcl, dessen Platform 18 Meter iiber dein ß'28 Meter
hohen vulkanischen Gipfel eine interessante Fernsicht ge-
stattet. Sein bunter Sandstein , oms dem der Berg seiner
Hauptmasse nach besteht, ist auf der Höhe von vulkani -
scheu Gebilden (Nephelin -Dolorit ) durchbrochen , die ei-
nen auf dem plateauähnlichen Rücken aufsitzenden Kegel
bilden . Die . „ schwarz ?

"
Straße nennen die Leute jene

mit diesem Basalt angelegte » Verkehrswege .
Von dem Turm , vor Ivo Jahren von den Markgrafen

Mar und Wilhelm errichtet, genießt nian eine weite
Rundsicht auf die bewaldeten Kuppen des Odeiuvaldes .
Bei klarem Wetter sieht man die Höhen des Spessart ,
den Feldberg und Altkönig im Taunus , den Doners -
berg in der Hardt , den Merkur bei Baden und die Hö¬
henzüge der Rauhen Alb . Wohin wir wandern , von der
Höhe aus überall sonnige , stille Reize , freundliche Tal -
mulden , prächtige Tannenwälder mit Schwarzivaldcha -
rakter,

Die Nebenbahn Mosbach -Mudau gestattet heute den
Abtransport der reiche » Holzmassen . In früheren Zei -
ten gestaltete sich die Holzabfuhr äußerst schwierig, da
außer der Neckartalbahn andere Schienenwege nicht zur
Verfügung standen und öie Fahrwege zu den Stationen
nicht die besten waren . DeÄhalb benützte man auch das
Wasser der kleinen gestauten Bäche zum Flößen des
Holzes . Ein Weistuin (verbrieftes Recht ) von 1349 be-
merkt hierüber von Mosbach : „Ob man das Spalterholz
auf der Elz gegen Mosbach wollte flößen , es wäre gleich-
wie vor Alters zum Verkauf oder zur Notdurft des
Schlosses , so hat daran der Söldner (Taglöhner ohne
Fuhrwerk ) zu der Lohrbacher Kellerei zu fronen .

"
Der Winterhauch ist ein vergessener Winkel am Ost-

abhang des Katzenbuckels; er wird aber nicht vergessen
voi, denen , die schöne Sommertage in diesem Idyll de°)
Odenwaldes verbracht haben . Schon die Bahn von Mos -
bach nach Miidan stellt eine kleine Gebirgsbahn dar, die
sich langsam , den Geländerhedungen anpassend, hinauf -
fchlängelt. Bald reifen wir durch den grünen Buchen-
Wald mit seinen silbergrauen Säulenstämmen , dann
gelsts durch saftige Wiesen ; sie wechseln ab mit den üp-
pigen Getreidefeldern , die wir durchqueren. Oberhalb
der Station Fahrenbach zieht die Bahn ini Bogen um
die Elz, um uns die ganze Schönheit der durchfahrenen
Strecke noch einmal genießen zn lassen. Mühlen klap¬
pern im Tal . Wie im Film ziehen die schlanken Silber « ?
stamme der Buchen vorüber , weißblaue Lichter huschen
über den braunen Waldboden , zwischen Obstgärten ver-
steckt liegen die Dörfer , weit drüben glänzen die Schei¬
ben des Waldenburger Schlosses , die Bahn zeigt in
ihren Windungen stets neue entzückende Bilder , so schön ,
zieht der Abhang des Winterhauchs an uns vorüber .

Wnckeranzeigen
Schöpfung . Beiträge zu einer Weltgeschichte religiöser

Kunst , herausgegeben von Dr . Oskar Beyer . (Furche - Kunst -
Verlag , G . m . b . H , Berlin ) . — Im linterschied zu anderen
Reihenveröfsentlichungen rein kunsthiftorischeu oder bildungs -
mäßigen Charakters beschränkt sich das Unternehme » der
„ Schöpfungs " - Bücher auf das festumriffene Gebiet der reli -
giösc» Kunst . Die Heimat religiöser Kunst reicht von den
uralten Kulturen des Orients bis in heute noch bestehende
Volksgemeinschaften hinein . Uns modernen Europäern stellt
sich religiöse Kunst als eine Provinz der „allgemeinen " Kunst -
geschichte dar , während sie in Wahrheit immer daS Primäre

An den größten Wnudern gehen wir mit verbundenen Au -
gen vorüber , weil keiner uns den Blick dafür öffnet . Denn
welcher Laie hat heute noch die Zeit , sich in die sich immer
weiter verzweigende Naturwissenschaften , in d-ie riesigen ge-
lehrten Bücher einzuarbeiten , Ivo er auf Schritt und Tritt
über Begriffe stolpert , zu deueu ihm die Voraussetzungen fehlen ?
Diesem Mangel ist durch das soeben in deutscher Ausgabe
erschienene Werk des norwegischen " Professors Carl Skörmer
„Aus den Tiefen des Welteirraums bis ins Innere der Atome "
abgeholfen iBrockhaus , Leipzig , geheftet Mk. 5.—, Halbleinen¬
band Mk . 6.— ) . Die deutsche Ausgabe stammt von dem Astro -
nomen der Leipziger Universitätssternwarte Dr . I . Weber ,
und der bekannte Buchkünstler Georg Baus hat sie iu ein
ansprechendes Gewand gekleidet . Wie im Fluge reisen wir an
Hand des Werkes durch die ungeheuren Räume des Weltalls ,
dessen Entfernungen so groß sind , daß wir sie nicht mehr mit
dem Längenmaß des Kilometers , sondern nur mit dem Zeit -
maß des Lichtjahres messen können . Das Licht durcheilt in
der Sekunde 300 000 .Kilometer , die letzten sichtbaren Stern -
Haufen aber liegen etwa 225 000 Lichtjahre entfernt ! Das
bedeutet , daß wir diese Sterne jetzt so sehen , wie sie vor
225 000 Jahren waren . Lange bevor die Ägypter ihre Pyra -
miden bauten , begann der Lichtstrahl feinen Weg zu uns . Die
Kultur der Ägypter blühte und starb , auch die der Griechen
und Römer verging , das Mittelalter mit der Völkerwanderung
kam und verschwand . Die ganze Zeit ist das Licht auf der
Wanderung zu uns begriffen . Und doch sind diese 225 000
Jahre noch eine geringe Spanne Zeit . Unsere Erde hat das
ehrwürdige Alter von schätzungsweise zwei Milliarden Jahren .
Dabei ist sie nur ein Staubkorn in der ganzen großen Welt .
So hat man im Sternbild der Beteigeuze einen Doppelsteru
von einein recht ansehnlichen Umfang gefunden . Er ist 1C0
mal so groß wie die Sonne , und diese ist wieder 332 000 mal
so umfangreich wie die Erde ' und strömt die angenehme
Wärme von 20 000° aus , Von der Welt des Unfatzlich -Gro -
ßen ist ein weiter Schritt zur Welt des Unfaßlich -Kleinen
im Atom und Elektron ; und doch bilden beide in der Bewe -
gung , der sie gemeinsam unterliegen , eine Einheit . Längs
eine ? Millimeters haben 10 Millionen Atome Platz , in einem
Kubikzentimeter Wasserstoff 54 Trillionen . Von einem präch -
tigen Kristall bis zu einer herrlichen Orchidee oder einer
schönen Frau ist alles aus diesen kleinen Atomen gebildet .
Diese Welt ist körperlich ebensowenig faßbar wie die Welt
des Riesengroßen . Als BerhÄtnismaß genommen , steht der
Mensch etwa in der Mitte zwischen beiden . Die Atome . die
kleinsten Masseteilchen der etwa 90 verschiedenen Grundstoffe ,

war . In ihr liegen die Quellen schöpferischer Kraft . I » {£§
schafft die große Ehrfurcht vor der weltgestalteudeu und welt -
erhaltende » Macht nach festen Fvrmgesctzeu siunbildbafte Ge-
ftaitin »gei >. Hier bedeutet Kunst noch nicht eine - Kuswirkuna
ichsüchtiger Triebe , erwächst vielmehr aus reiner Gesinnung ,geistiger Gemeinschaft und aus sicherer handwerklicher Uber-
tiefennig . Die Weit der religiöse » Kunst , ii »ne »cha !b dere»uns die christlichen Gebiete naturgemäß am niichste» stehen
stellt ciue große , in ihren Äußerungsu »öglichkciten unendlich
mannigfaltige Einheit dar , die eine geschlossene,' zielstrebige
Betrachtung erfordert . Die „SchöpfuugS " -Bucher inollen fo [=
«her Betrachtung dienen .

Bisher sind erschienen : Band I : Der christliche Äirchenbau
dos Abendlandes , von Professor Dr . Georg Stnhtfauth ,
( Mit 21 Bildtafeln , zwei Abbildungen im T xt und acht
Grundrissen . Preis kartoniert mit Schutzumschlag3.80 M . ) ; Band 2 : Buchmalerei des frühe » Mittelalters , tjo»
Dr . Heinrich (£1)1. ( Mit 22 Bildtafeln und einem mehrfarbi¬
gen Titelbild . Preis kartoniert mit Schutzumschlag 3 .80 M . ) ;Bn » d 3 : Tie Lukusbrüder , Der Ovrrbecksche Kreis und feine
Erlteuerung der religiösen Malerei , vou Dr . Paul Ferdinand
Schmidt . «Mit 23 Bildtafeln und einem mehrfarbigen Titel -
bild . Preis kartoniert mit Schutzumschlag 3,80 M . l ; Band 4 ;
Christliche Mvsaikbildkunst , vou Dr . August Hoff . Mit 23
Bildtafelu und einem mehrfarbigen Titelbild Preis kar-
toniert mit Schutzumschlag 3,80 M . ) ; Band 5 : Religiöse Pl ».
stik unserer Zeit , von Dr . Oskar Beyer . ( Mit 21 Bildtafeln
und einem mehrfarbigen Titelbild . Preis kartoniert mit
Schutzumschlag 3,80 M ) ; Band k : Ahnenkult und Ahnenbild
der Naturvölker , von Dr . Eckart von Sydow . (Mit 20 Bild -
tafeln , Preis kartoniert mit Schutzumschlag 3,80 M .) ; ein be-
sonders interessantes Buch . Die^ Ahnenverehrung der Natur -
Völker ist , ungleich unseren eigenen Vorstellungen vom Wesen
des Ähneutuins , eiue Folge des Bewußtseins einer Abhängig -
keit der Lebenden von den Toten . Hieraus erklärt sich die den
Naturvölkern eigentümliche Form des Ahnenkults , welcher sich
in den Ahnenbildwerken sichtbare Kultgegenstände geschaffen
hat . Der Verfasser schildert die Formen dieser Ahnenvereh -
rung und würdigt ihre Ahneuplastik als eins der weitaus wich,
tigsteu Kunstgebiete der primitiven Menschheit .

Badische Volkslieder mit Bildern und Weifen . Heransge .
ge>beu vom Deutschen Volkslied -Archiv . Wilder von Adolf Jutz .)
Zweistimmiger Satz ron Julius Weismann . Lauteufatz von
Konrad Ameln . Mk . 2 .50, in ,Halbpergament geb . Ml 5,50 .

Die „ Bad ischeu Volksliöder "
_ erscheinen als zweites Heftder im Auftrag des Verbandes deutscher Vereine für Bolls ,

künde tv » 5 # rät Bolte , Max Friedländer und Joh , Meie,
herausgegebenen landschaftlichen Volkslieder . Von den viele,
Volksliedern , die es iu Bade » gibt , siud nur die schönsten urii
wertvollsten aufgeuonPiren worden .. 'Re !i<siöje Lieder und solch .
von Liebesfreud und Liebesleid , alte Soldaten - unid Wander
burfchenlie 'der geben einen tiefen Einblick in "das Leben oc
einzelnen badischen Stämme . Die schönen Melodien , zu denei
Julius Weismanu den zweistimmigen Satz und Korirad Ameli
den Lauten fatz schrieb verleihe » «diesen oft kindlich tiefen , of
derbfröhlichen Versen einen besonderen Wert und wecke«
unsere Sangesfreude , Avokf Jutz hat der » hübscheu BaM
nock? »mit sinnreichen Bildern versehen , die mit dazu beitragen
die Freulde Mi » Besitz dieser ..Badische »» Volkslieder " bei jede»
Freund der Volkskunde und dem Volkslied insbesondere yi
erhöhen . Darüber hinaus bildet diese. Sammlung eine » »eue >
Baustein zur Geschichte der badi sehen - Volkskunde .

Aus dem Inhalt ' Act» mtz , wenn i scho » it cha bi
dir si . Auf dieser Welt Hab ich

'» keine Freud '
. Aus dem

Karlsruh ' muß ich reisen . Da droben auf jenem Berge . Da
droben , da droben bei der himmlischen Tür . Das schiinst«
Land in Deutschlands Gau 'n . Der Kehraus , der K«hro -»§.
Der Kuckuck auf dein Birnbaum saß . Die drei Dinge , d ' e
beweine ich . D 'Stadtleut ' henn 's gut . D ' Wälbermeidli hei»
dicke Chöpf . Drunten auf der grmien Aue . Ei , was hundert -
tausend Freuden . Es ging ein Knabe spazieren . Es hak mir
mein Vater fufzig Gulden gegeben . Es sangen drei Eng ^i
ein ' süßen Gesang . ES stand ein Lind im tiefen Tal .
toar einmal «ine Gräfin . Es waren drei Soldaten mein . Es
welken alle Blätter . Es wohnt ' « in Pfalzgraf wohl üben »
Rhein . Es wohnte ein Markgraf wohl über dem Mein . Es
wollt ' ein Mädchen in der Frühe aufstehn . Es wollt ' ein
Mädchen tanzen geh» . Es »sollt ein Mädle grase . Es wollte
sich einschleichen . Und als mein Schatz aus der Fremde kam.
Wärst du nit so hübsch . Warum bist du dem » so traurig ,
War »m» ist derm die Falschheit so groß auf der Welt . Was
nützen inich tausend Dnkaten . Wenn einer Liebchen geht.
Wenn ich fchon kein Schatz »nehr Hab '

. Wer Apfel schält und
ißt sie nit . Zwei - drei mal ums Häufele rum .

lernen wir als Sonnensysteme im Kleinsten Kennen . Die
elektrischen Kräfte entsprechen der Gravitation , der positiv ge»
ladene Atokikern der Zentralsonne und die elektrisch negativen
Elektronen den Planeten . Diese Teilchen befinden sich in
schnellster Bewegung . Sie sind doch viel kleiner als dit
Atome , etwa zwischen ein Hundertmillionstel und ein Tausend -
»nillionstel Millimeter im Durchschnitt . Kaum je war ein Zeit '
alter in der Geschichte der Menschheit so reich ai » Entdeckung ««
wie die letzten 30 Jahre , uud Professor Störmers Werk ist
der berufene Führer , jeden Wissensdurstigen ohne Voraus -
setzuug bestimmter Vorbildung oder Vorkenntnisse in du bis¬
her erforschten . Geheimnisse der Natur in fesselnder Weise
einzuführen .

Das Trauerspiel in Mexiko . Das tragische Schicksal dc^
Kaisers Maximilian von Mexiko hat scho» manchen Dichter
zur Gestaltung gelockt. Erst kürzlich hat Franz Werfel de «'
unglücklichen Fürsten ei» eindrucksvolles Drama ge>vidwe>,
das bereits in Dresden , Magdeburg und audersivo über die
Bretter gegangen ist . Werfel , der Österreicher , zeichnet de«
Habsbürgersproß mit sichtlicher Sympathie als Typus
gute » und reinen Menschen , der indes den herben Realitäten
des Daseins , nicht gewachsen ist und am Widerstand ^
stumpfen Welt zerbricht . Er nennt sein Werk eine draw >>'
tische Historie , aber mit dem Recht des Dichters hat cc_

die
Geschichte hie und da geändert und zurechtgerückt . Voll'S
geklärt find übrigens die ftirchtbaren Borgänge in Ouereta ^
noch nicht . Einiges Nene erfahren wir aus Emil Landes
bergers frischgeschriebene » „Wanderjahren i» Mexiko ",
unlängst im Verlag von F . A . Brockhaus in Leipzig erschien̂
sind . Landenberger wohnte längere Zeit bei der Witire W
Obersten Verastighui , der in der Nacht vor der Huirieiiti ^
beim Kaiser die Wache hatte . Maximilian schenket dem Cff'

zier eine Uhr und am anderen Morgen jedem Soldaten de
Eskorte ein Goldstück . Frau Verastighui hat dein VersoV
der „ Wauderjahre in Mexiko " oft erzählt , nur der Beicht »«'^
des Kaisers . Pater Soria , habe wahrheitsgetreue Aufzc^
nungen hinterlassen , alles andere gehöre in das Reich
Phantasie . Als die bittere Stunde kam , wo das Blutu »^
des rasch zusammengerafften Kriegsgerichts vollstreckt wer^
sollte , habe Maximilian gesagt : „ Padre , welch ein
Tag zum Sterben , das Leben ist doch nur eine Konioo»

^
Die Soldaten schaffen schlecht , keine der sechs Krigeln . die »

Kaiser trafen , war sofort tödlich . Alle späteren RegieruM
schämte » sich der Tat und suchten ihre Spure »» zu verwNW
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